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An doktor Fechner.

Briefe.
I

Wir haben gestern Abends bei Wänner meinen Gesundeiner A
heitszustand besprochen, und ich habe Ihnen meinen besuch
auf heute angekündigt, um Ihren Rath in dieser Sache des

weitläuftigern zu vernehmen. Verzeihen Sie, daß dieß nun
heute nicht geschieht, und daß die Absicht dieses Briefes eigent¬
lich nur ist, Ihnen zu melden, daß ich nicht kommen werde.

Also sind Sie nicht krank? werden Sie fragen; oder haben Sie

kein Vertrauen in meine Einsicht? beides, beides habe ich
und bin ich, verehrter Herr Doktor; und doch werde ich nicht

kommen, dazu bewegen mich nun verschiedene Gründe,

Erstlich liegt der kräftigste Widerstand von der Mensch

einem körperlichen Abel leisten kann, in der eigenen Willens¬
kraft. So lange ich nun allein, Mann gegen Mann meinen Feinde,

entgegen stehe, bin ich Herr meiner Mittel; ich kann Angriff und

Wiverstand berechnen, der Operazionsplan liegt klar vor mir
und ich brauche nichts aufzugeben, als was nicht mehr zu halten.

ist. bin ich aber in Allianz mit dem Arzte getreten, so berech
ret er die Mittel, stellt er die Truppen; nur ein Theil der

Ausführung eben bleibt mir überlassen. Ich erschrecke vor

jedem Ereigniß, weil ich nicht weiß, wie ihm begegnet werden
wird. Da gibt es falsche Allarme, panische Schrecken und wenn

es einmal verhängt war zu unterliegen, so bin ich in Gefahr

auf der Flucht andergesäbelt zu werden, statt als ein braver

Kerl Aug in Aug ehrlich zu fallen.

Zweitens bin ich zwar krank, ich will aber nicht gerade
gesund werden, das heißt; nicht durch jedes Mittel; nicht
gesund in jeder Art. Ich möchte jenen Körperlichen Zustand ge¬
winnen, der es mir möglich machte, meinen gewöhnlichen Arbe

dten auf eine genügende Art obzuliegen, gleich viel, ob ich dann



auch krank wäre. Es heißt nun der Arzeneikunde mich

ihren gegenwärtig noch so rohen Mitteln, zu viel Ehre
angethan, wenn man glaubte, sie vermöge gerade diesen
einzigen Punkt genau mit der Nadel zu treffen. Jede

andere Heilung verbitte ich mir. Ich habe eigene Versuche gemacht,
mir eine Art Taglöhnergesundheit auf ziemlich gewaltsammen

Wege zu verschaffen, und bin damit auch halb und halb zu
Stande gekommen. Aber das Mittel war, ohne daß ich es

ahnete, Abstumpfung, die mir unerträglicher ist, als der

schneidendste Schmerz.

Der dritte Punkt endlich, der mit den zweiten ziem¬

dich genau zusammenhängt ist, daß ich gar nicht weiß, ob
mein gegenwärtiger Zustand dem Geiste aber dem Körper

zur Last geschrieben werden muß soll. Ich muß mich daher
über diesen Zustand grauer erklären. Er besteht imder Unlust

einem schnellen Ermüden bei geistiger Arbeit, in mein

higkeit einen Gedanken zusammenhängend und mit anseinem Mangel an.
dauer zu verfolgen, in einem Debnlohren den Wärme des

Gemüths und der Einbildungskraft. Bei der großen Mehr¬

Zahl der Menschen ist der hier geschilderte Zustand, dermich

gewöhnliche. Wenn es daher bei mir immer so gewesendemKranken
wäre, so stünde dem Arzt frei mir ins Gesicht zu lachen.

statt auf Heilung zu sinnen. Nun war ich aber sonst ge
rade im entgegengesetzten Falle; ich darf daher wohl
von einer Wiedereinsetzung in den vorigen Stand sprechen

Nur weiß ich, wie gesagt, nicht, ob mein übel vomGeiste
oder vom Korper ausgeht. — Ich sehe Sie lachen! Ein

Geist der ermüdet? Ein Geist, der abrimmt! —Wohlan
dann! Wir wollen das Ganze dem Körpar in die Schuhe

schieben. Nur sehe ich nicht, was dabei gewonnen werd. So
wie sie den Geist verködpern, werden Sie genöthigt, den Körper

An den Hofrütz
Burgermeister

um ihn zum Träger dieser bewundernswürdigen Funtzioren
zu machen, so es zu vergeistigen, daß für Ihre Wissen.

schaft, dadurch nichts gewonnen wird. Und hier ist es womein
dritter Fragepunkt mit den zweiten zusammenhängt. Wie
soll die Arzemikunde mit ihren mechanisch=rohen Mitteln

dazu gelangen, das gestörte Ebenmaß in dieser himlischen

Gebaude von Gedanken und Empfindungen wieder herzustellen?
Nein, nein, mein Herr Daktor! Wir wollen uns in keinen

Kur einlassen, sonst aber gute Freunde bleiben

II.

Mein Herr Hofrath: Sie haben sich sehr in mir getäuscht; nicht

wahr? Ich sehe Ihnen das peinliche Erstaunen darüber täglich
im Gesichte an, und will, daher nur gerade von der Leber

weg reden. Als Sie mich in Ihr Burrau nahmen, hofften Sie
zwar dadurch keinen außerordentlichen Arbeiter zu gewinnen
aber sie meinten doch, nach dem Schlüße vom Größern auf

das Kleinern, daß ich mich in die leichtern Geschäfte bald
finden würde, ja. Sie wußten sich vor Freude gar nicht zu

lassen, wenn Sie bedachten, welche stylistische Vortheile

Ihrem Bürnau durch die Anquisizion eines Dichters zu Theil
werden würden. Und nun finden Sie mich bei der kleinsten Ar¬

beit unbeholfen, ängstlich; den Styl ohne Fluß und folge, ohne

Wahl der Worte, unüberzeugend, zerhackt. — Ja, mein Herr

Hofrath, das hängt damit zusammen, daß ich der Mann der

Begeisterung ben. Domit will ich leider nicht sagen, ich sey

immer begeistert, sondern vielmehr; ich bin nur dann ein Mann

ja ein Mensch, wenn ich begeistert bin. In dieser glücklichen
Erhöhung der Seelenkrafte strömmen die Gedanken und
Worte. Alles fügt sich, alles päßt; das Wort das kömmt ist das

rechte; keine Korrektur kein pentimento; seelige Zeit! Aber

fehlt alischt dieser Zustand, so scheint die Natur durch Kargheit wieder



hereinbringen zu wollen, was sie vorhen durch Übermaß
verschwendet. Das Wort, das ich suche, ist immer ein ungehöriges.

der Gedanke, dem ich nächst nachgehen, stellt sich zwar vielleicht
ein aber nackt, ohne Herrscherschmuck und ohne Gefolge.

sumpfgetrennte.
Meine Idenn sind sorgt vereinzelte, Inseln, wenn nicht die

Fluth der vergegenwärtigenden Anschauung sie umgibt und
verbindet. — Sie schätteln den Kopf? Sie verstehen mich nicht?

Ja, wenn ich mich erst selbst ganz verstünde
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